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Das Dauern in der Zeit Leistung 
eines besonderen Struktursystems* 
Wie an a11deren Stelle11 näher ausgefi.il1rt \vurde (/.i1zst'I'. 1956, 1963, 1967. 1969, 
1976; L,i11ser u. Mitarb., 1968, 1971, 1972, 1974), zeigt sich beso11ders a11 
pfla11zlichen Zellen, daß sie sich <tus verschieder1artige11 K(Jn1pl111e11ten zL1san1-
mensetzen, die n1a11, ihrer Fur1kti<)n gen1ii(), in zwei Gruppe11 <)rdr1en ka1111, 
n~in1licl1 1. in jene des ,,lebende11 Systen1s·· u11d 2. i11 je11e des ,,Pr<1dukts'' des „«irsre111" 111111 •• J>r1>duk1" 
lebenden Systerns. 
Als lebe11des System bezeicl111e11 wir dabei je11e (im Prot<1plasm<1 u11d sei11e11 
Organelle11 lokalisierten) vorwieger1d l1ocl1m<1lek ularer1 Strt1k t urgebilde, welcl1e 
selbst die (z.B. von Aristoteles aufgezählte11 l.ebe11serscl1ei11u11gen trage11 u11d 
durcl1fi.ihren bzw. <tls Mc1tore11 des Lebensgeschel1e11s <111gesel1en werde11 n1Üs-
sen. Als ,,Produkt'' bezeich11e11 wir im C.Jege11s11tz zun1 „System'' <tlle je11e 
Subst:111ze11, die sicl1 in11erhalb der Zelle (im Zells<tft ()der als l11klL1sio11e11 im 
Protoplasma) bzw. in der Zellwa11d vorfi11de11. jedoch 11icl1t selbst Lebe11ser-
scheinu11ge11 trage11 und durchführen, \V<1l1l <tber als B<1u- und Betriebsst<1ffe für 
die Durchfuhrt1r1g von Lebenserschei11u11ge11 (St<)ffwecl1sel, Wachstum. Selbst-
beweglichkeit, Reizbarkeit) dienen <1der aber als Nehe11- oder E.11dprc)dt1kte der 
Lehe11stätigkeit des Systems entsta11de11 <)der durch sie i11 das Zelli1111crc 
aufge11omme11 worden si11d. Ohgleicl1 das Produkt 111 seinc11 Strukture11 (wie 
etwa im Falle von St~irkckör11err1) Spure11 (_ier Wirksamkeit des lebe11de11 
Systems trage11 kann, aus dessen Leistung es l1ervorgegangen ist, führt es doch 
seihst keinerlei Lebcr1slcistung durch, es ka1111 höchstcr1s vo1n System für die 
Durchfuhru11g vo11 Lebensleistu11ge11 benutzt werden. 
Das lebende System selbst besteht <lllS drei fu11kti<1nell u11terschcidbaren 
Teilsystemen; diese si11d erstens das Stoffwccbselsysten1. welches chemische 
Umsetzungen aktiv durchfi.ihrt, zweite11s das lnf(_1rn1ationssystem, das die 
genetische Information für die strukturelle Eige11<1rt des Stoffwechselsystems 
speichert und auf Abruf durch desse11 Tätigkeite11 liefert u11d es somit steuert, 
und drittens ein Minimun1 a11 Stützsubstanzen, welche den fu11ktior1sgerechte11 
Zusammenbau der beide11 erstgena1111ten Fu11ktionstr~iger als statisches Gerüst 
absichern. Diese drei Systemko111pone11te11 bestehen aus verscl1iedenartigen 
Stoffgruppen: aus dem St(1ffwechselsystem, das sich vorwiege11d <!US Multie11-
zymkomplexen zusammer1setzt und aus E11zy111systemen, die aus Proteinen u11d 
* Nach einem an1 l(l. Noven1ber 1978 im Bic)lclg1schen Kc)lloqu1um des f'achbere1chs B1l)logie der 
Justus-Liebig-Univers1tät C1ießen gehaltenen V cJrtrag (Kurzfassung). 
K11n11,1111enten 1/es 
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Lipiden (erfahrungsgemäß annäherr1d im Verhältnis 1: l) aufgebaut sind; aus 
dem Informationssystem, das ;1us Nukleinsäure11 besteht u11d Proteine er1thält; 
aus dem Stützsystem, das V()rwiegend at1s Kohlehydr<tten und sog. Struktur-
pr()teinen aufgebaut ist . 
. t\.lle drei Systen1kompone11ter1 er1thalten Proteine, und nlan darf (etwas verein-
fachend) anr1ehme11, d<tß d;1s Verhält11is von Pr()tein zu Lipid zu Nukleinsäure11 
zu Kclhleh)·draten ei11e ftir lias lebende System ke11nzeichnende Reihe vo11 
Zahler1 bildet, die ftir alle (.)rg<1nisn1en \Veitgehe11d iibereinsti1nn1t. 
[)a n1<1n das .. leber1de System'' auf keine Weise vc)n den1 ,,Produkt'' abtrer1nen 
und ;111<1lytisch bestin1mer1 kan11, ist es 11ur d11dt1rch möglich, seine Menge 
;1bzt1schtitzen. (l<tß m<111 eine es kenr1zeicl111e11de Substanz, welcl1e es enthiilt, 
;1nalytisch bestimrnt. Hierzu w~ire11 z\var die Nukleins~iuren sehr geeignet, aber 
sie zeiger1 die gerir1gste Eignung zu genauer qua11titativer Har1dhabung u11d 
13estimmu11g. E:s ist deshalb n<tch clen1 derzeitigen St<1nd der a11alytischen 
Tech11ik zweckm~ißiger, d;1s Protei11 als M;1ß für die Menge des vorliegenden 
leber1de11 Systems zu verwenden. Es läL~t sich <lls ,,Rei11proteir1'' ;111alytisch leicht 
und mit guter Ge11auigkeit bestimmen. 
Wen11 ma11 vcl11 Zellen in spezielle11 Speichergeweber1, in welchen sich Reserve-
pr()teir1 befindet, •1bsieht, zeige11 (bei Pfla11ze11) l~mbryonalzellen den 
höchsten C:Jehalt an r>rciteir1e11. Sicl1erlich sir1d i:n1bryor111lzellen strtrkturell 
fiir eine 1n<1xi1n;1le [,eisttrng (Wachstun1sleistung) des leber1den Systems adap-
tiert, schließlich sc)llen sie ja dt1rch ihre I~eistu11gen eir1en ga11zer1 ()rganisn1us 
<1t1fu11uer1. E:s d<trf clamit angen(1m111en werde11, d;1f3 sie S() g11t \Vie ausschlief31ich 
<ltts ,.lebendem Systern'' bestehe11. 
Pflanzliche E::rnbrycln;1lzellen enthalten in il1rer 1·r()Cke11substanz etw<t 30 33 9ü 
Pr()tei11, ur1d dil dieses V()f\Viegend in r'orm Vl)ll Multienzymko1nplexe11 in 
L.ipidmen1braner1 der ()rgar1elle11 u11d des er1doplasmatischer1 Retikulun1s 
vc>rliegt, et\va eber1sclviel ;111 Lipiden. E:in letztes Drittel des System-(hier gleich 
Zell-)gewichtes 1nacher1 d;1mit die Ko111por1enten des lnf<)rmations- t111d des 
Stützsystems <1t1s. [)as „lebe11de Syste1n''. das in einer E:mbryonalzelle .mit !()()'?{, 
ihrer ·rrockenst1bstanz <111gesetzt werden kar1n. besteht also zu etwa einen1 
[)ritte! <lt1s Pr<)tein, t1nd eir1e Verdreifachung des analytisch bestimmten 
Pr(1teingeh<1ltes gibt somit an11ähernd den (1ehalt einer Zelle an lebe11dem 
System an. [)ieser (1ehalt bleibt bei der Entwicklung einer Pflanze aus der 
E'.rnbry()nalzelle für einige Zeit (bei Weizen z.B. etwa 30 Tage) konstant bei 
100°0: d<11111 setzt (u1nweltbedi11gt früher <)der später) eir1e (vorwiegend gene-
tisch bedir1gte) lJmsteuert1ng (ies St()ffwechsels ein. Währe11d die Embryonal-
zelle <)ffenbar ei11 E·11zymsystem besitzt, das ge11au jene Mengen an Baumateria-
lien synthetisiert bzw. aufnim1nt, welche zur Selbstreduplikati()n des Systems 
erforderlich sind und nicht mehr (also kein überziihliges ,,Produkt'' herstellt), 
erfiihrt dieses Enzymsysten1 später eine Veränderung in seinem Enzymmuster 
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und in seiner enzymatischen Leistung, so daß die Leistung des Systems ftir 
Systemsynthese (Selbstreduplikati()n) ab11immt und durch Leistung für Pro-
duktsynthese ersetzt wird. l1ierdurch steigt der A11teil an Produkt in der 
pflanzlichen Zelle (bzw. i1n (J.ewebe) von zunäcl1st (fast) 0 auf schlief31icl1 
90 95~t',, d.h. der A11teil des Systems si11kt von nahezu 100°0 wi1l1rend des 
Lebens der Pflanze bis auf 10 5 °o ab. 
Alle diese Wachstums- und Produktio11svorgii11ge (Syste1nsynthese, Pr()dukt-
synthese) werden vom Stoffwechselsyste1n durchgeftil1rt. desse11 wese11tliche 
ausftihrenden Komponente11 die Enzyme si11d. 
Alle Enzyme sind dadurch geke1111zeich11et. daf3 sie n1it bestim1nten, a11 sie f:11:1111e 
herantretenden Substanze11 eine chemische Bi11dL1ng ei11gehe11. sie d<1bei im 
Verlauf einer Wecl1selwirku11g i11 ihrem StrL1kturzL1st;111d verii11der11 u11d i11 
veränderter Form abstof3en t1nd entlasse11, so daß das E11zvm selbst i11 seinem 
• 
Ausgangszustand wiederhergestellt wird. Das r::11zyn1molekül besitzt <t1Sl1 ei11e 
Ausgangsstruktur (A), die durch Wechselwirkung n1it den1 Substr<1t (de11 
Substrate11) in ei11e Überg<tngsstruktur ( A') u1ngewa11delt wird, durcl1 L("isu11g 
vom Produkt (den Produkten) jedc)cl1 wieder i11 de11 Strukturzusta11d A 
zurückfallt u11d in eine 11eue Re<tktic)tl gleicher Art ei11treter1 kan11. Das 
Enzymmolekül schwingt dabei zwischen der1 Zustär1de11 .A. ur1d A' hin u11d her. 
Das Schwi11gen eines Moleküls zwiscl1e11 zwei verschieder1er1 Zust<111dsf\Jrmen 
(ohne umfangreiche Struk turveriindert111g) wurde vor1 B. C. G<J<J<f1,·ir1 ( 1963) ( un1 
den in der Physik benützten Ausdruck ,.Oszillatil111'' zu vermeiden) ;1ls ,,Tala11-
tosis'' bezeichnet; Enzyn1e zeiger1 damit talandisches Verhalten, und dies 
aufgru11d einer besondere11, eigenartige11 Struktur. die wir eber1f;1lls ;1Js ,,talan-
disch'' bezeichnen können, ol1ne jedoch gegenwärtig genau a11geben zu k<-1n11e11, 
wie eine Struktur beschaffen sein mt1f3, u111 tal;1ndisches Verhalter1 aufweise11 zu 
kön11en. 
Ein talandisches (schwingendes) Molekül nimmt zwar an chemischen Umset-
zungen teil, verliert dabei jedoch 11icht seine spezifische Struktur und bleibt in1 
Rahn1en der Talantosis A <=t A' scl1winge11d .sich selbst gleich: es besitzt 
dadurch mit sei11er Struktur Dl11Jer in lier Zeit. Das Schwinge11 des E'.nzymmole-
küls im Reaktionsgeschehen mit einem l!berschul3 ar1 Substrat1nolekülen ka1111 
als Wellenvorgang beschriebe11 werden: er hält in der Zeit so lange an, als 
Substratmoleküle vorhanden si11d. 
Ganz anders als das E11zymmolekül verhält sich das Molekül des Substrats: 
dieses wird durch das gleiche, enzymatische Reaktionsgeschehen endgültig 
verändert. Es verliert seine Struktur (S) u11d geht in eine andere Struktur (T) 
über. Eine Kette aufeinanderfolgender Reaktionen solcher Art 
(S-> T-. U-. V--. ... ) ergibt keine Welle, und es kan11 keine Rede sein von der 
Dauer einer bestimmte11 Struktur über einen längeren Zeitraum: wir 11ennen sie 
eine lineare Reaktionskette. 
Tii/(1nros1s beqrii111let 
f)auer in 1ler Zeil 
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Die talandische Struktur erhält ihre notwendige Energie aus der Wechselwir-
kung mit dem Substrat, das Substrat verliert dabei an freier Energie, das 
talandische System nimmt in seinem Schwingungsvorgang verschiedene Ener-
gieniveaus an. Ei11e lineare Reaktion bzw. Reaktionskette liefert somit die 
Energie ftir die zyklische tala11dische Reaktion. Den durch die Schwingung 
Re:1klische Scruktur A <=± A' gekennzeichneten Schwingungskreis kan11 man auch als reZJ1klis<·l1e 
Struktur bezeicl1ne11. 
„.'ic111" 1:rych111s c111cs 
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Rezyklische Struktur kommt nicht 11ur bei E11zymen, sondern ·~··allerdings im 
Zusammenh<1ng mit der Tiitigkeit von Enzymen ············ auch bei Coenzyn1en und 
ihnen ähnliche11 St1bstrate11. S()Wie bei Elektronen- bzw. Ionen-Leitungssyste-
men in11erhalb des lebende11 Systems vor. D<1s Pri11zip der rezyklischen Struktur 
verleiht dem lebende11 Systen1 die Eigensch<1ft. trotz Teilnahn1e an Strukturum-
wandlunge11 sei11e eige11e Struktt1r <1t1f ( wege11 zus~itzlicher Faktoren tatsächlich 
beschr~i11kte) D;1uer i11 der Zeit beizubehalten. Daß Lebewesen trotz ihrer 
lebe11stypiscl1en lJ msetzunge11 sich <1uf [)auer in der Zeit selbst (annähernd) gleich 
bleibe11. berul1t ;1uf dieser rezvklische11 Struktur . 
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[)<1f3 es 11lso l.ebewese11 als ()rg<111ismen V()n (beschränkter) Dauer in der Zeit 
gibt. bedurfte der (e\!()lutiven) .. I~rfi11dung'' talandischer Strt1kture11. Da.s ,,Seit1 
i11 d1:r Zeit'' S()lcher Reakti<)nssysteme ist kei11es"'ef/S selhscrerstiintllil·h, s<1nder11 
1las Er?1eh11is ei11es h<'S<>11d1:'re11 .Str11kt11rprinzips. dc1s r·<>n der Ei·olution er.st 
?1efiJ111le11 11n1i erpr1J/Jt 11·er1Je11 11111jlt1:' 1J11ti <Jfs z11·e<·k111äßig hz11'. et'<Jfuti<>11.~fi)rder11<l 
rer"·e11<l1:'t 11·1,rde. f'.s g~ibe kei11e ()rga11isn1en Vt)n (wen11 auch bescl1ränkter) 
D<1uer in der Zeit <)hne dieses Strukturprinzip. 
Man ka11n nun die F'rage stellen, C)b 11ur bei lebe11de11 ()rganismen die Dauer in 
der Zeit durch das rezyklische Strukturprinzip, das talandisches Verh<1lten 
hervorbringt, erreicl1t wird. clder c>b es 11icht allgemein in der Natur an je11en 
Gegenstii11de11 auftritt u11d verwirklicht ist, welche Dauer in der Zeit aufwei-
sen. 
Das hervorrage11de Beispiel fiir D<tuer in der Zeit bietet unsere Materie. Sie war 
ftir uns la11ge Zeit verbu11de11 mit der V<)rstellung, daß sie ein Strukturgebilde 
von i11 der Zeit dauer11(i vorl1a11de11en Wirklichkeitsklötzchen sei, de11e11 man in 
der Vorstellung 11t1r st;1tische r:igensch;1ften zuscl1rieb, so daß ma11 gezwungen 
war, alles Dynamische. d;ts 11n ihne11 beob;1chtbar war. als Folge einer auf sie 
(gewissermaßen von au(~en her) einwirkenden E11ergie zu betrachten. Alle 
materiellen Di11ge w<tre11 dan<1ch. u11ter Zugru11deleg11ng des atomaren Den-
kens, Strukturgebilde aus Materie und F:11ergie. Diese (primitive und heute 
nicht mehr befriedigende) Betrachtungsweise hatte es also mit drei Begriffen zu 
tllll: mit Struktur, 1nit Materie, mit r:nergie. {)abei blieb llllS d<tS Wesen der 
Gegenstände, welche durch diese drei Begriffe bezeichnet wurden, völlig 
u11bekannt und ein Rätsel. Die Materie hatte dabei de11 c:harakter des Seienden 
(in der Zeit Dauernden), <tn dem sich durch Ei11wirkung von Energie Ereignisse 
abspielen sollte11, dere11 Art von Art und Struktur der Materie und der Energie 
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bestimmt wurde. Materie u11d Ereig11isse, herbeigeftil1rt durch Energieumset-
zunge11, waren voneinander verschiedene Di11ge. 
Da unsere psychische (Bewußtseins-}Welt E::reig11ischarakter besitzt (<tlles, w<ts 
uns von uns und von der Welt llnmittelbar gegebe11 ist. si11d Ereig11isse, die wir 
wahrnehmen), wir hi11ter diese11 [)i11ger1 aber Seiendes <)der M<tterie als Triiger 
dieser Ereignisse sahen u11d suchte11. blieb Llie Gege11sätzlichkeit der statische11 
Materie und des sie bewege11den dy11<1mischer1 F:reignisses (der sie be\vege11de11 
dynamische11 Ereig11isse bzw. der sie bewegende11 E'.11ergie) riitselhaft llll(I 
unverstehbar. Es blieb rätsell1aft u11d ltnverstehbar, wie es zt1sta11dek<1n1mt, d<tl3 
Energie Materie bewege11 k()11ne. Der Teilcher1begriff der Mikrophysik bracl1te 
etwas dauernd Seiendes i11s Spiel. das Strl1ktur <1n11el1rne11 k;tnn u11d durch 
Energie zur Strt1kturverii11deru11g gebracht \verder1 k;11111. Erst die Erke1111t11is 
der Äquivaler1z vo11 Materie u11d F:11ergie gen1iil3 der Ei11stei11sche11 f()rn1el 
E = n1 · l' 2 zeigte auf, daL~ die M;1terie <tls ei11e bes<)11dere Erscl1einu11gsform (als<) 
Struktur) von Energie at1fgef;1l3t werden muß, t111d das Versagen des Teilche11-
begriffes auf die Mikrophysik führte zur Aufstellu11g ei11es Wellenrnl1dells der 
Materie, das offensicl1tlich geeig11et war. 11<)Cl1 <tuf Bereiche zuzutreffe11, i11 
denen das Teilchenmodell versagte. [)amit wlrrde der M<tterie der statiscl1e 
Charakter abgesprochen und sie als ein System V<)tl dy11arnischer Struktlrr 
betrachtet. 
Wenn aber die Materie eir1 Struktursystem ist, das Dauer ir1 der Zeit aufweist, 
dann darf mit Recht die Frage bel1<1ndelt \verde11, <1b diese D<tuer r1icht d;ts 
F~rgebnis des talandischen Verh<tl te11s ei11es rezyklischen Struktursystems ist. 
Das Teilchen vo11 (beschränkter oder unbeschrii11kter) Dauer i11 der Zeit ka1111 
(hypothetisch) elimi11iert und durch ei11 rezyklisches M()dell (ohne Teilche11be-
grim ersetzt werden. Das rezykliscl1e Modell wird dabei ;1uf die Begriffe 
Struktur und Ereig11is redtrziert: an die Stelle eines Eleme11tartei/('/1e11s tritt ei11 
Elementarereigr1is· 1 , welches eine Strukturverä11derung bedeutet, u11d sei11e 
Umkehrung, so daß wir ein (]ege11satzpaar vo11 zwei lJ rereignissen als einf<tch-
stes Modell ftir ein Struktursystem V<)Jl Dauer i11 der Zeit a1111ehmen kön-
nen. 
lcre1<1111 '' h,1rakr er 
,/er ff(·/r 
Der Begriff ,,Ereignis'' wird l1ier verwendet als ei11 Wort, d;1s eine wenigste11s lJegrifl „Erl'ignis"' 
einigermaßen entspreche11de Vorstelltrng eines Vorganges vermittelt, den wir 
auch als ,,Strukturveränderung'' bezeichnen k()n11te11. Er wird gewählt in dem 
Bewußtsein, daß keine Sprache m(:iglich ist, in der (J//e Begriffe hi11reiche11d 
definiert sind. Man kann i11 der Sprache jeden Begriff nur ttnter Verwendung 
anderer Begriffe definieren, u11d der Wunsch, jede11 (auch den letzten) Begriff 
exakt zu definieren, würde ei11en circtrlus vitiosus herbeiftihren. ,Jede Sprache 
1 In der Physik spricht man von Eleme11tarteilchen in gleicher Weise wie von Elementarereignis-
sen, im ersten Fall mit besonderer Betonung der (statische11) Partikel-Eigenschaften, im anderen 
Falle unter Betonung des (dynamischen) Funktionscharakters einer Erscheinung im Gebiet der 
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bedarf deshalb einiger weniger Grundbegriffe, die zwar bezeichnet, aber nicht 
definiert werden dürfen. 
Der Begriff ,,Ereignis'' ist uns im psychischen Bereich alltäglich gewohnt, denn 
alles, was uns im psychischen Bereich überhaupt gegeben ist, hat den Charakter 1 
von Ereignissen. Es ist nur unsere Gewohnheit, in den Vorstellungen unserer 
Welt zu leben und zu denken, die u11s veranlaßt zu meinen, daß etwas, das sich 
ereignet, sich a11 etwas ereig11en n1Üsse, das sei. Es dürfte zweckmäßig sein, auf 
das Seiende in diesem ZL1sammenhang zu verzichten und das Ereignis selbst an 
die Stelle dessen zu setzen, a11 dem (als Seiendem) es sich abspielen solle. 
Wenn auch der Begriff ,,Ereignis'' eine f'unktion im vorliegenden Modell 
übernimmt, welche wir in der Physik als eine solche von ,,Energie'' zu sehen 
gewohnt sind, so soll doch keine Identität der Verwendbarkeit der Begriffe 
,,Ereignis'' und ,,Energie'' angestrebt werde11 (we11ngleich sie in mathematischen 
Symbolen beide als E bezeichenbar si11d und in iihnlicher Weise verwendet 
werden könnten). In unserer bisherigen Vorstellungswelt aber ist E11ergie etwas, 
das an etwas Seien<lern angreift und es bewegt, während wir im ,,Ereignis'' nichts 
Seiendes (1der Seiendes Angreifendes sehen wollen, sondern es selbst als 
alleinige, aber strukturierbare Realit~it betrachten wollen. 
f~reignis und Struktur Wen11 wir das Seiende (von Dauer in der Zeit) als das Ergebnis einer 
tala11dischen Ereignisstruktur betrachten, S(1 haben wir es nur noch mit den 
(u11definierten und r~itselhaft bleibenden) Begriffen· ,,Ereignis'' und ,,Struktur'' 
zu tun, w~ihrend wir bis dahin auch noch den ebenso rätselhaften und 
undefinierten Begriff des ,,Seienden'' handhaben müssen. 
Begr1/le als n1enschliche 
11rtefakte 
f:re1gnis (}runiielement 
11//er c"itrukturen 
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Ich schlage vor, den Begriff des Seienden (von Dauer in der Zeit, an tlem sich 
Ereignisse vollziehen) im Bereich der primären Struktur der Materie nicht zu 
verwenden und ihn dort zu verwerfen. Es muf3 erlaubt sein, Begriffe aus 
Bereichen, wo sie nicht helfen, sonder11 stören und verwirren, zu eliminieren. 
Denn Begriffe sind menschliche Artefakte: Ihre Schaffung wird ur1s in vielen 
Fällen von der Natur nahegelegt, <tber nicht aufgezwungen. Begriffe treten uns 
11icht als vorgegeben entgegen wie ein Schicksal, mit dem wir uns auseinander-
zusetzen und abzufinden haben, so11dern sind menschliche Werkzeuge, die wir 
) 
selber machen, die wir einsetzen können, wenn sie zweckmäßig sind, d. h. gute 
Dienste bei der Herstellung eines Modellbildes unserer Welt leisten, die wir 
aber verwerfen kö11nen, wenn sie dieses nicht tu11 oder sich sogar störend 
bemerkbar machen. 
Ich schlage vor, das ,,Ereignis'' selbst als Grundelement aller Strukturen 
anzusehen und in ihm auch ei11e f'orm dessen zu sehen, was wir Energie zu 
nennen gewohnt sind. 
Wenn wir versuchen, die Entstehung komplizierter Strukturen aus der allerein-
fachsten abzuleiten, dann müssen wir von dem einfachsten ,,Urereignis'', der 
ei11fachsten ,,Strukturveränderung'' ausgehen. Die Aneinanderreihung solcher 
Urereignisse in linearer Folge bringt keine Dauer in der Zeit und damit auch 
keine Basis, welche durch ihre Dauer i11 der Zeit befähigt wäre, der Kette der 
Ereignisse als Bezugsbasis zu dienen: eine lineare Kette von U rereignissen wäre 
gar nicht feststellbar, we11n sie ft.ir sich allein bestünde, weil sie 11ur in bezug auf 
eine in der Zeit dauernde Vergleicl1sbasis feststellbar wiire. 
Erst das Zusammentreten zweier U rereignisse (mit entgegengesetzten V ()rzei-
chen) zu ei11er höhere11 Struktur, einem rezyklische11 Ereignispaar, und durcl1 
die Verkettung solcher rezyklischer Ereignispaare zu einer Reihe er1tsteht ei11 
talandisches System vo11 Dauer in der Zeit. Es entsteht somit als d<ls Ergebnis 
eines bereits ziemlich h<)ch entwickelten Strukturbildungsprozesses. Mit ih111 
erst entsteht die Trägerwelle (von Dauer in der Zeit), auf welche Einzelereig11is-
se aufgepfropft werden ki.)nnen bzw. zu der sie in Relatio11 gesetzt t1nd V()n der 
aus sie festgestellt werden können. 
Sicherlich ka11n dieses hier rein tl1eoretisch e11twickelte Begriffsrnc>dell ei11er 
Urstruktur alles im All Gegebene11 nicht unrnittelb<lr zutreffend sein fiir die 
Strukturen jener ,,Elerne11tarteilchen"' ()der ,.Elerner1tarereignisse"' (die Kern-
physiker ziehen den letztgenannte11 Begriff heute vt1r), welche die Kernphysik 
experimentell vorfi11det oder erzeugt. 
Unser atomares Denken ist S() angelegt. d<tl3 es einen .,Urbaustei11'" aller 
Strukturen verlangt. Er muß i11 der Skala u11serer c;rößenordnungen bzw. der 
Teilchenvielfalt ganz u11ten stehen und die tiefste Spitze eines <1uf seiner Spitze 
stehenden Vielfaltskegels bilden, dessen Kreisquerschr1itttläche11 die Z<thl der 
auf verschiedenen Vielfaltsstufen umfa 13ten .. U rbausteine'" darstelle11 soll. Im 
Re: rklisches 
f:r eiq n is ptl<lr 
[)(JUt)f"ll f:r~Jt>f>11i,\· ('if1l'.\ 
\· 1 r11k t urh 1lti1111qs-
Rahmen unseres räumliche11 Teilche11-De11kens tniißte dem .,Urb<1ustein'" ei11e Elen1e111argriißen 
kleinste Länge (als Abmessung, z.B. Radius oder Durchmesser) e11tsprechen. 
A. Marcl1 (1937, 1938, 1950. 1955) postulierte eine kleinste Länge 10 , die er 
jedoch an einem Proton realisiert glaubte und ft.ir die er die Größe11ordnung 
10- 13 cm (als Reichweite der Kernkräfte) a11gab. Aus der Beziehung 10 /c leitete 
er die Größe t 0 , eine kleinste Dauer, als Elementarzeit ab. Es handelt sich dabei 
um ,,Elementargrößen'', die auf Teilchen bezogen waren, die man als ,,elerne11-
tare'' betrachtete. Sie stellten sich jedoch nicht als solche, so11dern als noch 
hochkompliziert strukturierte Systeme heraus, so daß man diese Größen nicht 
als Urelementargrößen betrachte11 darf. Für das rezyklische Urereignis ergäbe 
sich damit eine neue Urlänge, eine llrzeit, und eine sich durch Anwendung der 
Lichtgeschwindigkeit l" als U rgeschwindigkeit zu errechnende U rfrequenz einer 
Urwelle. Deren Größe11 liegen sicherlich bei viel kleinere11 Werten als jenen 
Elementargrößen von M,1rch und kö1111en nach heutigem Wissenstande (noch) 
nicht ermittelt werde11. Auch ohne Ken11t11is tatsächlicher Zahlenwerte könnte 
aber ein Computer-Modell entwickelt werden, das durch Konstruktion von 
Wechselwirkungssystemen, ausgehend vorn rezyklischen Urereignispaar, 
Strukturgebilde liefern würde, denen vielleicht experimentelle Daten entspre-
chen könnten. So könnte möglicherweise dem experimentellen Vorschreiten der 
Kernphysik eine vom theoretischen Urrnodell des rezyklischen Ereignispaares 61 
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ausgehe11de ('omputerkor1strukti()n entgegenkc1mn1e11. tim die Liicke zwischen 
dein tl1ec)retischen lJrereig11isp;1<1r u11d den experin1entell auffir1dbaren Nuk-
learb<1ustei11er1 scl1Iief3e11 zt1 l1elfen, C)dcr es k()nnte sich als daz11 u11geeignet 
. 
erweisen . 
. \e111 u/1 \l111~1u11e1-i,· Der V()!} der 13i<)Chcmie hcrkCl!l1n1er1dc (1edanke. dal3 das Scir1 V()!] Svsteme11 
• 
l.reu1ni,ketre mit Dauer in der Zeit r1icht \C)Il ci11cn1 da11er11d •. seiendern·' LJ rb<1ustei11 
herzuleiter1 sei. SC)r1der11 als (}eschche11 ;1us ei11em lJrereignis abgeleitet \Verde11 
s<1lle. h<tt sehr ;1llgen1ei11e K<lr1scqt1enze11 u11d k111111 vielleicht ftir die l:rstcllung 
einer 7\Veckrniif3iger1 i\bbildur1g bzw. eines br:.1ucl1b<1ren, funktionsgerechte11 
tvfc)dells der .. Mcch;111ik'' t111serer \Veit sehr f()rdcrlich ur1d Vl1I1 grc)f3er Bedeu-
tL1ng seir1. 1)1113 aucl1 der psychische Bereich niit de111 Mc)dell rezyklischer 
['.reig11isstrt1kture11. tra11spcl11iert ;;1uf eir1c ht1hcrc clrg<.111isrnische Vielfaltsstufe, 
mit de111 eir1zelr1er1 Ncrvcr1impuls <tls rczykliscl1em Ereig11is (auf l1öhcrer 
Vielf;1ltscbcr1c) sicl1 7\Va11glc)s ;1bbilder1 liif3t und daß dieses Mc)dell dc11 
.!\r1fclrllert1r1ger1 des psycl1iscl1cr1 Bereichs 11iiherk(>mn1t als jclics anders;1rtigc, 
d;1s r11it f>hysik. ('hcmic. Biclche111ic u11d BicJl<Jgic vcrei11bar ist. ni(ige l1icr arn 
Rar1dc r1ur vcrn1erkt sci11 . 
. !\bschliel3er1d sei dar11uf hi11gcwicser1. d;1l3 ei11c bildl1<1fte [);1rstcllt1ng des l1icr 
cr1t\\ickeltc11 M<)dells ei11es rczykliscl1cr1 Urereig11ispaares ir1 I·'(lrm ci11es Krei-
ses gewählt wcrdc11 k<1r111. der den ()berg<111g A-> A' darstellt, dessen Durchlau-
fer1 eine Zeit crf()rdcrt u11d bei Wiedcrhc>lt111g <111 der Zcitkoordi11ate eine Welle 
liefert, die m<tn S<) darstellcr1 ka11r1. da(~ sie sich aus dern Kreis e11twickelt. 
V crgleicl1t m<111 ei11 Sl)lchcs Bild nlit dern ;1ltchi11esischen Yir1- Yar1g-Symbol, S<) 
k()nr1tc m<111 dieses <tuch ;1ls Sy111bol für das l1ier vc>rgeschlager1c rczyklische 
lJ rcreig11isp<1ar u11d die \'(>11 il1n1 erzetrgte Welle tict1ten. Sicherlich w<tr aber tiie 
historische 1:11tstchur1g und [)eutur1g dieses, ;1uf jede Zweiheit irgcndwelcl1er 
Art zutrcffender1 Symbl1ls <1us a11derer1 \Vurzcln gekornmcn. Im ;1ltcr1 ('hina 
diente es <tls Symbol fiir .. Vater t111d Mutter aller [)inge'', ur1d die ·reilgebilde 
des Kreises g<1lte11 als [)arstcllung fiir .,zwcipolare, einander ergä11ze11de Kriifte 
(lder lJrsubsta11z.cn. durcl1 dcrc11 Zusan1mer1wirkcn <tlles Leben erweckt. jeder 
Wechsel bedi11gt ist ... " (,)(·/1111iclt, 1934). 
[)as hier vorgcschlage11c M<)dell des talandischcn Urereignisses bz.w. des 
rezyklischer1 lJrcrcignispaares nlag auch eir1 andersartiges Begriffspaar als 
Syn1b<1l ;1ktivierer1, 11iimlich die V l1rstcllung vo11 ('haos und Kosmos. Eine 
• 
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• 
•• 
• 
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• 
• 
große Summe linearer Urereignisse entspriiche dem Zustand des .,C~h<1os'', eine 
große rezyklischer Ereignispaare u11ter Berücksichtigu11g ihrer gegenseitigen 
Wechselwirku11gen dem Begriff Kosmos. 
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